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stellt ist. Sie wurde im Jahr 1912 im 
Rahmen einer Grabungskampa-
gne unter Leitung des deutschen 
Ägyptologen Ludwig Borchardt 
in Amarna entdeckt, wie das Gra-
bungsgebiet um Echnatons einsti-
ge Hauptstadt heute genannt wird.

„Die Handwerker des antiken 
Ägypten waren einzigartig im  
Geschick und hochinnovativ“, 
sagt Anna Hodgkinson. „In dieser 
Zeit erreichten verschiedene 
Hochtemperaturtechnologien, 
das heißt die Herstellung von 
Kupferlegierungen, Glas, Fa-
yence und künstlichen Pigmen-
ten einen neuen Höhepunkt. Sie 
verwendeten Techniken, von de-
nen wir selbst heute noch nicht 
ganz sicher sagen können, wie 
sie funktionierten.“ 

Techniken untersuchen 
Gemeinsam mit ihrem Kollegen 
Frederik Rademakers vom Bri-
tish Museum in London will die 
Ägyptologin die Techniken und 
vielfältigen Arbeitsbeziehungen 
der Handwerker von Amarna 
nun besser untersuchen. Im Rah-
men des von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) und 
dem britischen Arts and Huma-
nities Research Council (AHRC) 
geförderten Projekt „Craft Inter-
actions in a New Kingdom Indus-
trial Landscape (Egypt, 1550 – 1069 
BCE)“ untersucht das Team ins-
besondere, auf welche Art und 
Weise die verschiedenen Hoch-
temperaturtechnologien der Zeit 
miteinander verflochten waren. 

„Uns geht es vor allem darum 
zu verstehen, wie Kupfer und 
Kupferlegierungen verwendet 
wurden“, sagt Anna Hodgkin-
son. „Das Material fand damals 
Einsatz als Farbstoff für Fayence, 
Glas und Ägyptisch-Blau.“ 

Die Produktion von ägypti-
scher Fayence, einer Art Quartz-
keramik, begann in Ägypten be-
reits rund 4500 Jahre v.u.Z. Die 
Menschen nutzten dabei vermut-
lich die Rohstoffe, die sie vor Ort 
fanden. Zunächst mischten sie 
Quarz oder Sand mit Kalk und 
Pflanzenasche in Wasser zu ei-
ner Paste. Zusätzlich gaben sie 
metallische Farbstoffe wie Kup-
fer hinzu. „Bevor die Masse ge-
trocknet und im Ofen gebrannt 
wurde, hatte sie zunächst die Kon-
sistenz von Zahnpasta“, sagt die 
Ägyptologin Stephanie Boons-
tra, die an der Freien Universi-
tät ebenfalls in dem Projekt tätig 
ist. „Bis heute ist es uns ein Rät-
sel, wie es den Menschen damals 
gelang, daraus derart komplexe 
Kunstwerke zu formen.“ 

Glas entsteht aus denselben 
Rohstoffen wie Fayence. „Wir 
nehmen an, dass Glas zunächst 
unbeabsichtigt entstanden ist, 
wenn die Fayence bei zu hohen 
Temperaturen gebrannt wurde“, 
sagt Anna Hodgkinson. „Die ge-
zielte Glasproduktion begann je-
doch erst im Neuen Reich.“ 

Aus Fayence und Glas entstan-
den in Amarna farbenprächtige 
Kunstwerke wie Gefäße, Einla-
gen und Fliesen und Schmuck, 
die das Bild vom antiken Ägyp-
ten bis heute prägen. Doch nur 
rund 20 Jahre nach ihrer Grün-
dung wird die Stadt schrittwei-
se aufgegeben. „Wir wissen nicht 
genau, was passiert ist“, sagt Ste-
phanie Boonstra. „Aber feststeht, 
dass die Stadt nach Echnatons 
Tod nach wenigen Jahren nicht 
mehr als Hauptstadt fungierte, 
und bald als Steinbruch genutzt 
wurde.“ Ironischerweise finden 
Wissenschaftlerinnen und Wis-
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B is in die 1950er-Jahre 
hinein wurde das ge-
sellschaftliche Leben 
in Bagdad maßgeblich 
auch von Jüdinnen 

und Juden geprägt. Über Jahr-
hunderte war dort eine blühende 
jüdische Gemeinde zuhause, die 
sich als selbstverständlicher Teil 
des Iraks verstand und Arabisch 
sprach. Doch zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts wächst in der Regi-
on der Antisemitismus. Schließ-
lich kommt es im Juni 1941 zum  
sogenannten Farhud, einem Po-
grom gegenüber der jüdischen  
Bevölkerung. Innerhalb von zwei 
Tagen werden rund 9000 jüdi- 
sche Haushalte verwüstet und 
mehr als 180 Jüdinnen und Juden 
getötet. „Nach dem Farhud fühl-
ten sich Jüdinnen und Juden im 
Irak nie wieder sicher“, sagt Assaf  
Bar-Moshe. „Nach der Gründung 
des Staates Israel flohen sie zu 
Hunderttausenden dorthin.“ 

Der israelische Linguist, des-
sen Eltern selbst aus Bagdad 
stammen, dokumentiert und 
erforscht am Institut für Semi-
tistik der Freien Universität die 
Sprachen der einstigen jüdischen 
Gemeinden Mesopotamiens und 
der Levante. „Jahrhundertelang 
pflegten die Menschen dort viele 
verschiedene judäo-arabische 
Dialekte“, sagt er. „Doch in Israel 
gingen sie im Assimilationspro-
zess meist innerhalb einer ein-
zigen Generation verloren. Viele 
der Sprecherinnen und Sprecher 
sind heute über 80 oder sogar  
90 Jahre alt.“ 

Die Sprache der Kindheit 
Assaf Bar-Moshe versucht, mög-
lichst viele dieser Menschen zu 
treffen. Er nimmt Gespräche 
auf, analysiert Wortschatz und 
Grammatik und stellt verglei-
chende Studien an. Nachdem er 
im Jahr 2019 nach jahrelanger 
Forschungsarbeit zunächst ei-
nen Band über die Grammatik 
des Bagdader Dialekts heraus-
gegeben hat, widmet er seine Ar-
beit nun der Vielzahl an kleine-
ren Dialekten. „In zahlreichen 
Kleinstädten Mesopotamiens und 
der Türkei gab es Gemeinschaf-
ten mit oft nur wenigen Hun-
dert Sprechern“, sagt er. „Heute 
findet man in Israel, wenn man 
Glück hat, noch zwei, drei Men-
schen, die einen der Dialekte spre-
chen. Ich versuche, mich mit ih-
nen gemeinsam an die Sprache 
ihrer Kindheit zu erinnern und 
nehme sie auf.“ 

Mit seiner Arbeit möchte der 
Linguist einen Beitrag dazu lei-
sten, die Dialekte für die Nach-
welt zu bewahren. Darüber hin-
aus können die Dialekte aber 
auch entscheidende Hinweise 
über die sprachliche Entwicklung 
des Arabischen liefern. „Die jü-
dischen Dialekte sind in der Re-
gel sehr konservativ“, sagt Bar- 
Moshe. „In ihnen haben sich zum 
Teil grammatische Formen erhal-
ten, die im Arabisch der meso- 
potamischen Mehrheitsgesell-
schaft verlorengegangen sind. 
Über die jüdischen Dialekte er- 
halten wir ein besseres Verständ-
nis der Frühformen des Arabi-
schen.“ 

In einem weiteren Schritt 
könnte die Analyse der Dialek-
te auch der Schlüssel zu bisher 
ungeklärten Fragen über die 
Kulturgeschichte der Region 
sein. „Wir wissen relativ wenig 
über die Frühgeschichte der jü-
dischen Gemeinschaften“, sagt 
Assaf Bar-Moshe. „Daher versu-

gemeinsam mit dem Semitisten 
Werner Arnold von der Univer-
sität Heidelberg angestellt hat. 
„Der Dialekt von Aleppo ist ein 
levantinischer, er entstammt also 
einer anderen Dialektfamilie als 
der mesopotamische Dialekt von 
Bagdad“, sagt Bar-Moshe. „Inte-
ressanterweise finden sich im  
Dialekt von Aleppo jedoch eine 
Reihe von Formen, die dem  
Bagdader erstaunlich ähnlich 
sind.“

Bar-Moshe zufolge lässt sich 
diese Ähnlichkeit nur auf einen 
Austausch zwischen den Sprach-
gemeinschaften zurückführen. 
„Unsere Annahme ist, dass dies 
mit der Einnahme Bagdads durch 
die Mongolen im Jahr 1258 zu tun 
haben könnte“, sagt Bar-Moshe. 
„Möglicherweise sind damals  
größere Gruppen von Bagdader 
Juden nach Aleppo geflohen.“

Zu seiner Arbeit steht Assaf 
Bar-Moshe in sehr persönlicher 
Beziehung. Seine Eltern gehör-
ten zu den letzten Juden, die den 
Irak verließen. „Die allermeisten 
irakischen Juden, rund 120.000 
an der Zahl, wanderten 1951 im 
Rahmen einer koordinierten 
Aktion des israelischen Staa-
tes aus“, erzählt er. „Rund 7000,  
darunter meine Eltern, blieben 
allerdings im Land. Sie gingen 
erst in den 1970er-Jahren nach 
Israel, als im Irak Saddam Hus-
sein an die Macht kam.“ 
     Zu Hause wächst Assaf Bar-Mos-
he mit dem judäo-arabischen  
Dialekt der Bagdader Juden auf. 
„Da meine Eltern so spät nach 
Israel kamen, sprachen sie die 
Sprache im Gegensatz zu den 
meisten Bagdader Juden noch 
ganz selbstverständlich“, sagt er. 
„So machten sie mich zu einem 
der vermutlich jüngsten noch 
lebenden Sprecher dieser selte-
nen Sprache.“ 

Sprachliche Vielfalt erhalten 
Auf die Idee, sich wissenschaft-
lich mit der Sprache seiner Eltern  
auseinanderzusetzen, kommt er 
lange Zeit nicht. „Das war eine 
Frage, die ich mir nie gestellt 
habe“, sagt er. „Auch dann nicht, 
als ich schon Linguistik studier-
te.“ In seinem Studium widmet 
er sich zunächst dem Mandarin. 
    Als Masterarbeit an der Jerusa-
lemer Hebrew University reicht  
er im Jahr 2011 eine Untersu-
chung der chinesischen Syn-
tax ein. „Einer der Professoren  
fragte mich dann ziemlich di-
rekt, wie lange ich eigentlich noch  
weiter meine Zeit verschwenden 
wolle“, erzählt Assaf Bar-Moshe. 
„Er machte deutlich, dass es Mil-
liarden von Mandarinsprechern 
gebe – und nur eine verschwin-
dend kleine Zahl von Menschen, 
die das  Judäo-Arabische be-
herrschten wie ich.“ 

Fortan hat das Thema den Lin-
guisten nicht wieder losgelassen. 
„Es ist eine solch wichtige Auf- 
gabe, dazu beizutragen, dass  
diese sprachliche Vielfalt nicht 
verlorengeht“, sagt er. „Und es  
laufen die letzten Jahre, in denen 
es uns noch möglich ist, leben-
den Sprecherinnen und Spre-
chern zu begegnen.“ 

Dennis Yücel 

Jahrhundertelang lebten jüdische Gemeinschaften  
im Irak und pflegten eine Vielzahl von eigenständigen  

Dialekten. An der Freien Universität arbeitet 
der israelische Linguist Assaf Bar-Moshe daran,  

diese für die Nachwelt zu bewahren

chen wir, die Geschichte anhand 
von linguistischen Verschiebun-
gen nachzuzeichnen. Wir arbei-
ten in gewisser Weise wie Archäo-
logen. Nur dass wir mit linguisti-
schen Relikten arbeiten statt mit 
materieller Kultur.“ 

Judäo-arabischer Dialekt 
Erste Erkenntnisse habe etwa 
ein Vergleich der judäo-arabi-
schen Dialekte von Bagdad und 
Aleppo ergeben, den Bar-Moshe 

Assaf Bar-Moshe 
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Mitarbeiter am Institut  

für Semitistik

Stephanie Boonstra und  
Anna Hodgkinson sind wissen-
schaftliche Mitarbeiterinnen am 

Institut für Ägyptologie

Archäologie 
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Die Familie Mu’allem 1953 in Bagdad. Assaf Bar-Moshes 
Mutter ist das kleine Mädchen vorne rechts.

Gesprochene jüdisch-arabische Dialekte  
im heutigen Irak, in Syrien und Anatolien, 
farbcodiert nach Dialektgruppen:
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der jüdischen Gemein-
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die Geschichte anhand 
von linguistischen  

Verschiebungen  
nachzuzeichnen.

Assaf Bar-Moshe

E chnaton, der rund  
1350 Jahre v. u. Z. die 
Thronfolge im antiken 
Ägypten antrat, galt 
als ein revolutionärer 

Herrscher. Der Pharao bricht mit 
dem klassischen Vielgötterglau-
be seiner Zeit, lässt dessen An-
hänger verfolgen und Kultstät-
ten zerstören. In seinem Reich 
etabliert Echnaton den Glauben 
an den Sonnengott Aton. Ihm zu 
Ehren gründet er die Stadt Achet-
Aton, rund 320 Kilometer südlich 
des heutigen Kairo. Sie soll künf-
tig als neue Hauptstadt des Rei-
ches fungieren. „Dort kam es in-
nerhalb weniger Jahre zu einer 
ganz neuen Blüte altägyptischer 

senschaftler in Amarna gerade 
durch den raschen Niedergang 
der Stadt exzellente Bedingun-
gen vor. „Viele Menschen verlie-
ßen anscheinend die Stadt da-
mals ziemlich eilig“, sagt Anna 
Hodgkinson. „Sie ließen sie damit 
 für uns gewissermaßen in einem 
Zustand zurück, als sei dort ge-
rade noch gearbeitet worden.“ 

Neben den Überresten der 
Öfen fänden sich noch heute Ge-
genstände aus dem Produktions-
alltag, berichtet Anna Hodgkin-
son. „Werkzeuge wie Pinzetten 
oder auch Schmelztiegel“, sagt 
sie, „auch Fehlproduktionen oder 
Abfälle und selten auch Rohma-
terialien.“

Im kommenden Jahr planen 
Hodgkinson und Boonstra neue 
Ausgrabungen an einer bereits 
1921 erstmals freigelegten, aber 
bislang fast undokumentierten 
Werkstatt, in welcher laut dem 
Grabungstagebuch des Archäo-
logen Angelo George Kirby Hay-
ter Fayence, Glas und Achat ver-
arbeitet wurden. „Wir werden 
sehr vorsichtig graben und je-
den Befund einzeln dokumentie-
ren“, sagt Anna Hodgkinson. „Auf 
diese Weise können wir die Fun-
de gänzlich neu interpretieren.“ 

Handwerker traurige Gestalten? 
Zusätzlich zu den Ausgrabungs-
arbeiten sollen die Bestände aus 
Sammlungen in Großbritanni-
en und Deutschland neu unter-
sucht werden. Mittels portabler 
Röntgenfluoreszenz-Analyse soll 
die grobe Zusammensetzung ei-
ner großen Anzahl von Objekten 
geklärt werden. 
    „Wir wollen insbesondere Kup-
fer und andere Metalle wie Ko-
balt und Bleiantimonat  untersu-
chen, die als Farbstoffe verwendet  
wurden“, sagt Anna Hodgkinson. 
„Unter dem Rasterelektronenmi-
kroskop sehen wir uns dann an, 
wie genau sie in den einzelnen 
Objekten verteilt sind.“ 

Auskunft über die Herkunft  
sollen Massenspektrometrie und 
Isotopenanalysen geben. Dabei 
werden kleine Proben auf mehrere 
Tausend Grad erhitzt. So lassen 
sich selbst winzigste Spuren von 
Elementen präzise nachweisen. 

Den Handwerkern selbst sei 
im antiken Ägypten offenbar we-
nig Ruhm zugekommen, berich-
tet Anna Hodgkinson. In über-
lieferten Texten seien sie mitun-
ter als arme, traurige Gestalten 
karikiert worden. „Wir hingegen 
gehen davon aus, dass es aktive 
Mitglieder der ägyptischen Ge-
sellschaft waren, die in und um 
Amarna vielfältige und kom- 
plexe Netzwerke pflegten“, sagt 
sie. „Nur so ist es ihnen gelungen, 
Dinge zu schaffen, die uns mehr 
als 3000 Jahre später noch in  
ihren Bann ziehen.“ 

Dennis Yücel

Handwerkskunst“, sagt Anna 
Hodgkinson, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für 
Ägyptologie der Freien Univer-
sität. „In der Epoche des Neuen 
Reiches kam es zu einer regel-
rechten Explosion der Farben. 
Alles wurde bunt – Schmuck und 
Kunstwerk ebenso wie Häuser 
und religiöse Stätten.“

Stadt existierte rund 20 Jahre 
Viele der eindrucksvollen Kultur- 
güter, die uns aus dem antiken 
Ägypten überliefert sind, stam-
men aus dieser Zeit. So etwa auch 
die berühmte Büste der Nofretete 
 – Echnatons Gemahlin –, die im 
Neuen Museum in Berlin ausge-
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Wir wollen  

insbesondere Kupfer  
und andere Metalle  
wie Kobalt und Blei- 

antimonat untersuchen, 
 die als Farbstoffe  

verwendet wurden
Anna Hodgkinson  

Ägyptologin

Gruppe von Fayence- 
einlagen in Gestalt eines 

auffliegenden Vogels.  
Aus dem Großen  

Aton-Tempel in Amarna

Fragment  
eines Rohglas-
barren in einem 
Keramiktiegel.  
Aus einer  
Werkstatt in 
der Südstadt 
von Amarna

Polychromes 
Glasgefäß  
aus Amarna

Polychrome 
Fayencefliese  

in Gestalt einer 
Wasserlilie aus 

Amarna

In den Werkstätten  
von Amarna

Ägyptologie

Viele Kunstwerke des antiken Ägypten stammen  
aus einer kurzen Regierungszeit unter Pharao Echnaton,  

darunter die Büste der Nofretete. Ein internationales  
Forschungsteam will herausfinden, wie die Handwerker  

vor mehr als 3000 Jahren gearbeitet haben

Linguistik

Dialekte des Tigris-Zweigs

Dialekte des Euphrat-Zweigs

Dialekte des südkurdischen Zweigs

Dialekte des nordkurdischen Zweigs

Dialekte der anatolischen  
Untergruppe von Mardin

Dialekte der anatolischen  
Untergruppe von Diyarbakır

Levantinische Dialekte 




